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Vorwort 
 
Rückblick  
 
Unglaublich! 41 Jahre von 1980 bis 2021. Fast ein 
halbes Jahrhundert Unterrichten liegen hinter mir. 
Der Anfang meiner Berufslaufbahn ist mir in Erin-
nerung, als ob er gestern gewesen wäre. Aber es 
ist ja ein Merkmal der Zeit, dass sie zwar von uns 
objektiv gemessen wird - oftmals in kleinsten oder 
größten Einheiten - erlebt wird sie von uns aber 
ganz individuell kurz oder lang. Allgemein heißt es: 
Positiv durchlebte Zeit erscheint für uns kurz, das 
Gegenteil wird als zu lang empfunden. Auf meine 
Lebensarbeitszeit angewendet, heißt das, ein 
durchaus positives Erlebnis. Nun ja! So durchgän-
gig eitel Wonne war es sicher nicht. Dazu war in 
den 4 Jahrzehnten zu viel los.  
 
Eingestiegen bin ich im letzten Drittel der Bildungs-
politik der Kreisky-Ära. Ich erlebte also noch die 
Ausläufer der Aufbruchstimmung einer Politik mit, 
die großteils um Ausgleich zwischen den Gesell-
schaftsschichten bemüht war. Chancengleichheit 
war das Motto der Zeit. Bildung sollte für ALLE kos-
tenlos zugänglich sein (Gratisschulbücher, Gratis-
studium). Vollbeschäftigung sollte den Mittelstand 
stützen und die sozial Schwächeren an den Mittel-
stand heranführen. Unterschiede im Sozialgefüge 
wurden zwar hingenommen, aber sie sollten nicht 
so gravierend sein wie in der „westlichen Welt“ üb-
lich. Das politische Instrument dazu war die „Sozi-
alpartnerschaft“ (Wirtschaft und Gewerkschaft). 
 

Der Schulbetrieb war 
damals überwiegend 
erfreulich. Pädagogi-
sche Ideen konnten 
verwirklicht werden. 
Geld war kein Prob-
lem. Sozialprogramme 
durch Psychagog*in-

nen oder Beratungslehrer*innen wurden erarbei-
tet. Schultheater sollte das kreative Potenzial aus-
schöpfen. Vielfältige Förderung wurde installiert.  
Parallel dazu gab es aber immer wieder die Zwi-
schenrufe aus dem OFF. Die Bewegung „Mehr Pri-
vat - weniger Staat“ versuchte auf allen Kanälen 
die Verschwendung von Steuergeldern anzupran-
gern und die sozialen Konzepte zu desavouieren. 

Mit Erfolg. Die sozialdemokratische absolute 
Mehrheit, die die Aufwärtsbewegung ermöglichte, 
wurde von Koalitionen mit bürgerlichen Parteien 
abgelöst und die Errungenschaften durch hochge-
lobte Kompromisse ersetzt, soll heißen: Ver-
schlechterungen am laufenden Band. 
 
Wenig verwunderlich, dass in Zeiten der Verhinde-
rungspolitik, in der vehement der Rotstift regierte 
(und regiert), die apfl 1987 gegründet wurde. Die 
apfl als Personalvertretungsgruppierung nahm 
und nimmt die Interessen von Wiener Lehrer*in-
nen wahr, als Lehrer*innenverein ist sie bildungs-
politisch tätig - also für Lehrer*- und Schüler*in-
nen. Nach der ersten Wahlperiode der apfl, in der 
wir nur in Dienststellenausschüssen vertreten wa-
ren, zogen wir 1991 in den Zentralausschuss ein. 
Von 1995 bis 2007 widmete ich mich der Arbeit im 
DA und von da an arbeitete ich neben der Schule 
im Zentralausschuss.  
 
Die Arbeit mit den Kindern hat dazu beigetragen, 
dass mir meine „zweite“ Schulzeit kurzweilig er-
schien. Wenn auch das Feedback nur spärlich, weil 
eher zufällig, sichtbar wurde, so wird man als Pä-
dagogin doch feinfühlig und hellseherisch für 
kleine Erfolge.  
Was den personalvertreterischen Teil meiner Lauf-
bahn betrifft, so war er nicht nur zeitmäßig auf-
wändiger, sondern auch weitaus nervenaufreiben-
der. Es ist zum Teil unfassbar, was Lehrer*innen, 
mutieren sie durch irgendwelche Umstände zu Lei-
ter*innen, ihren ehemaligen Kolleg*innen zumu-
ten oder antun. Aber genau das ist mein Anspruch 
gewesen, warum ich mich der Personalvertretung 
verschrieben habe. Sichtbar machen, dass vielfach 
die gesetzlichen Bestimmungen ein gedeihliches 
Arbeiten in Harmonie und wertschätzenden Ar-
beitsbedingungen wohl ermöglichten, wenn indi-
viduelle Unzulänglichkeiten abgestellt werden. In 
diesem Sinne wünsche ich meinem Nachfolger 
Bernd Kniefacz ein gedeihliches und erfülltes Leh-
rer- und PV-Leben. 
 

 

Gaby Bogdan 
apflug – Personalvertreterin 
DA Ost 3  
ZA-Mitglied 
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Meinung 
 
Positive Nebenwirkungen und Impfung!  
 
Der pandemiebedingte Kleingruppenunterricht ist 
auch gut.  Das sagen meine Schüler*innen, ver-
nehme ich von Kolleg*innen und das kann ich nur 
bestätigen! Mehr Aufmerksamkeit von beiden Sei-
ten und daher großer Lernerfolg in kurzer Zeit. Au-
ßerdem bessere Rahmenbedingungen für ein ver-
trauensvolles Miteinander und auch das ist wiede-
rum eine gute Basis für guten Lernerfolg. 

Die neuen Förderstunden 
werden zum Teil freiwillig von 
Schüler*innen besucht und 
sogar mit einem "DANKE!" be-
endet. Schule wird plötzlich 
begehrenswert und gerne be-
sucht! 

Was sagt uns das? 
Kleingruppenunterricht ist die beste Alternative zu 
überfüllten Klassen, die eher "Aufbewahrungs-
stätte mit hohem Aggressionspotential" als wohl-
tuende Lernumgebung sind! 
Diese positiven Nebenwirkungen sollen bitte eva-
luiert und die Ergebnisse dann entsprechend um-
gesetzt werden! 
Damit nach der Pandemie nicht ein anderer Virus 
seine Chance erhält. Der Bildungseinsparvirus, 
2.0.2.2! Er ist ein ganz Böser und Schule zählt zur 
vulnerablen Gruppe! Also bitte die Impfung, das 
Vakzin "Ressourcen", schon jetzt! 
Damit es transparent und planbar eingesetzt wer-
den kann! 

 

Trixi Halama 
apflug – Personalvertreterin 
 
 
 

Kommentar 
 
Gesunde Schule?  

Und plötzlich war sie da – die Pandemie. Der hohe 
Stellenwert der allgemeinen, wie auch individuel-
len Gesundheit wurde mit einem Schlag wieder in 
unser aller Bewusstsein katapultiert. Eine Gele-

genheit sich ein wenig damit auseinanderzuset-
zen, welchen Stellenwert Gesundheit vor Corona 
an den österreichischen Schulen hatte und wel-
chen Platz wir diesem höchsten Gut nach der Krise 
einräumen sollten. Wie stand es um das Gesund-
heitsbewusstsein vor Covid-19? 

In der Primarstufe wurden etwa im Rahmen des 
Sachunterrichts einige wichtige Gesundheitsfra-
gen mit den Kindern behandelt. In der Mittelschule 
fallen mir spontan die Fächer Biologie, Sport und 
EH ein, wo Gesundheitsthemen große Teile des 
Lehrplans einnehmen, natürlich auch der*die 
Schulärzt*in, der*die einen Tag in der Woche für 
ein paar Stunden anwesend war und dann auch 
Krankheitsfälle erstversorgen konnte. An den vier 
anderen Wochentagen war es nicht so ratsam 
krank zu werden, da gab es keine professionell-
medizinische Hilfe am Schulstandort. War bzw. ist 
das ausreichend? 

Es ist leider nicht zu erwarten, dass sich die Lage in 
einer heißersehnten „Post-Corona-Ära“ entschei-
dend verbessern wird. Meiner Meinung nach 
stand bzw. steht es nämlich um die Schulgesund-
heit in diesem Land nicht besonders gut und ich 
hab noch gar nicht angefangen über Unterstüt-
zung für Schüler*innen etwa bei seelischen Leiden 
zu schreiben: Jede*r Pflichtschullehrer*in, zumin-
dest im städtischen Bereich, erlebt, dass die Unter-
stützung für Schüler*innen in psychologischen und 
sozialen Krisen sehr häufig nicht ausreichend ist, 
leider können Psychagog*innen, Sozialarbeiter*in-
nen und Schulpsycholog*innen häufig nur mehr 
„Feuerwehr spielen“, wie es oft heißt – im Endef-
fekt bekommen sehr viele Kinder und Jugendliche 
leider nicht die Hilfe in dem Ausmaß, in dem sie 
diese benötigen würden. Das liegt nicht an den 
einzelnen Personen, sondern schlicht und einfach 
an nicht ausreichend bereitgestellten Ressourcen. 
Es ist zu befürchten, dass sich unsere Gesellschaft 
einen solchen unzulänglichen Umgang mit dem 
Thema Gesundheit an den Schulen nun absolut 
nicht mehr erlauben kann. 

Zahlreichen Medienberichten war zu entnehmen, 
dass als Folge der derzeitigen Krise, die Anzahl von 
Kindern mit chronischen körperlichen und psychi-
schen Erkrankungen stark im Steigen begriffen ist, 
vor dieser Entwicklung warnte etwa die Diakonie 
in der Karwoche eindringlich, die Bildungsstätten 
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in diesem Land seien für eine solche Zunahme der-
zeit nicht gerüstet.1 

Da dürfte leider noch etwas auf uns alle zukom-
men! EIN Vorschlag der NGO, wie diese Probleme 
zukünftig zumindest abgefedert werden könnten, 
ist die Einführung sogenannter „School Nurses“, 
als weiteres Supportpersonal. Diese Schulgesund-
heitspflegekräfte mit einer entsprechenden fach-
einschlägigen Ausbildung sollen, so sieht es das 
Konzept vor, die Schulärzt*innen keinesfalls erset-
zen, aber ihre Arbeit ergänzen – einerseits als 
Krankenpfleger*innen bei Bedarf, andererseits 
aber auch als Vertrauenspersonen, Berater*innen 
und Aufklärer*innen von Schüler*innen und Erzie-
hungsberechtigten. Die im Dienst stehenden 
Schulärzt*innen können dies im derzeitigen Sys-
tem nämlich nicht leisten. Es wäre daher wohl 
sinnvoll, wenn solche Fachkräfte Beratungsleh-
rer*innen, Sozialarbeiter*innen, Schulärzt*innen 
und Schulpsycholog*innen mit ihrer Expertise un-
terstützen könnten. 

Das Konzept der School Nurses ist im Übrigen auch 
keine spontane Idee von Diakonie-Expert*innen, 
es gibt bereits viele langjährige positive Erfah-
rungswerte, unter anderem in den USA, Frankreich 
und Skandinavien. In der März-Ausgabe der Zeit-
schrift der Gewerkschaft der Pflichtschullehrer*in-
nen (aps-Magazin) ist ein sehr interessantes Inter-
view zu eben genau jener Thematik mit der Child 
Public Health-Expertin Lilly Damm von der MedUni 
Wien nachzulesen, sie plädiert für eine Reform 
und Neuaufstellung der Schulgesundheitspflege, 
gerade auch im Zeichen von Corona.2 

School Nurses auch an Österreichs Schulen sind 
nur ein Beispiel für zahlreiche interessante, viel-
leicht zukunftsträchtige Ansätze. Es sollte jeden-
falls völlig klar sein, dass es zur Bewältigung der so-
zialen Folgen der Pandemie nicht allein Förder-
stunden in Mathe und Sprachen (obwohl natürlich 
wichtig und richtig!), sondern auch erhöhte Inves-
titionen in die Schulgesundheit, sowie Familien- 
und Jugendhilfe brauchen wird. Die Schulen wer-
den, so ist zu erwarten, von der Politik wieder ei-
nige Aufgaben zusätzlich „umgehängt“ bekom-
men, sie werden dies aber nicht ohne eine Erhö-
hung der Mittel und neues Personal stemmen kön-
nen. 

Der Bildungsminister hat im April angekündigt, 
„die Angebote der Schulpsychologie“ um 20 Pro-
zent ausbauen zu wollen. Das wäre zumindest mal 
ein Anfang, wir dürfen gespannt sein, ob das Geld 
auch wirklich rasch fließen wird – Skepsis ist wohl 
angebracht, aber die Hoffnung stirbt bekanntlich 
zuletzt! 

Wir dürfen unsere Heranwachsenden, sowie ihre 
Familien, daher nicht mit den Auswüchsen und 
Folgen der Krise im Stich lassen, das ist unsere ge-
sellschaftliche Pflicht. Und zu guter Letzt sei auch 
denjenigen, für die ausschließlich eine ökonomi-
sche Logik zu zählen scheint, gesagt: Das Geld wäre 
gut „angelegt“! Wenn wir jetzt nicht in die Schulen 
und deren Support investieren, dann ist zu be-
fürchten, dass es in einigen Jahren aber so richtig 
teuer für uns alle wird. 

Alexander Krause 
Mittelschullehrer in Wien 

 

 

1Diakonie: Kindergesundheit - Wenn Kinder zu viel Belastung 
erleben.Abrufbar unter: https://diakonie.at/kindergesund-
heit. 
2Bilir, Michaela: Die Schul-Gesundheitsschwester in Öster-
reich: Es ist Zeit für ein Umdenken. In: aps-Magazin. 1/2021, 

S. 10-13. 

 

Kommentar 
 
Distance Learning oder das „Alleinelas-
sen“ von Schüler*innen im virtuellen Klas-
senzimmer 
 
Seit nunmehr über einem Jahr leben wir in der 
Corona-Pandemie, ausgelöst durch das SARS-CoV-
2-Virus, welches aktuell in seinen unterschiedli-
chen Mutationsvarianten in Österreich sein Unwe-
sen treibt. Seit 19. Mai 2021 gibt es weitgehende 
Öffnungsschritte in Richtung „Normalität“. Diese 
viel zitierte „neue Normalität“ ist gekennzeichnet 
von Hygienemaßnahmen und Vorschriften, die ein 
erneutes Ansteigen der Infektionszahlen (auch in 
der wärmeren Jahreshälfte) verhindern soll. Die 3-
g‘s (getestet, geimpft oder genesen) beflügeln 
soeben den Öffnungsenthusiasmus, die Zahl der 

https://diakonie.at/kindergesundheit
https://diakonie.at/kindergesundheit


                                                                                                 5                                                                        apflspalten  06/2021 

 

Neuinfektionen und die 7-Tages-Inzidenz gehen 
zurück. 
Die Bildungsverantwortlichen dieses Landes wa-
ren stets hin- und hergerissen zwischen dem Öff-
nen und dem Schließen der Schulen, was zum Hick-
hack zwischen Regierung und Opposition auf der 
einen, und zwischen Bund und Ländern auf der an-
deren Seite führte. Mit den allgemeinen Öffnungs-
schritten, fahren ab 17. Mai 2021 auch wieder alle 
Schultypen im Vollbetrieb, um so in den letzten 
Schulwochen das zu kompensieren, was beim Mix 
aus Notbetrieben, Distance-Learning-Phasen, 
Schichtbetrieb und zeitweisen Schul-/Klassen-
/Gruppen-Schließungen sozusagen „auf der Stre-
cke“ blieb. 

 
Mit beinahe schon skurril anmutenden „Begleit-
programmen“ des Ministeriums, wie den neuen 
Corona-Testpass („Eins, zwei, drei … ich bin 
CORONA-FREI“) für Schüler*innen ab 10 Jahren 
wird weiter an der „Infantilisierung der Gesell-
schaft“ gearbeitet. Und auch die lange auf Rot ste-
hende Corona-Ampel (www.corona-ampel.gv.at) 
erlebt dieser Tage eine Wiederauferstehung und 
so gibt es bereits zwei Bundesländer (NÖ, Bgld), 
die auf Orange gestellt wurden. Zur Erinnerung: 
Die Corona-Ampel hat ja bekanntlich vier, und 
nicht wie im Verkehrswesen üblich, drei Farben. 
 
Einen nicht unwesentlichen Teil des Schuljahres 
2020/21 verbrachten insbesondere Pflichtschü-
ler*innen ab der Sek I im so genannten „Home-
schooling“, auch „Distance Learning“ genannt. 
Dass die Pandemie die Digitalisierung in Schule 
und Gesellschaft vorangetrieben hat, ist unbestrit-
ten, doch was sind die Begleiterscheinungen, die-
ses „Homeoffice für alle“. Ist es nicht eine Zumu-
tung für Schüler*innen mehr als sechs Stunden vor 
einem PC, Laptop oder gar Smartphone zu sitzen 
um Arbeitsaufträge abzuarbeiten? Doch dies 

scheint nicht eine pädagogische Entscheidung ge-
wesen zu sein, sondern eine bildungspolitische, 
die mehr oder weniger überlegt umgesetzt wurde. 
 
Nach über einem Jahr Pandemie steht jedenfalls 
fest, dass ein Computer oder andere Endgeräte 
keine Lehrperson ersetzen können. Gelernt kann 
nur von Mensch zu Mensch werden oder in einer 
Gruppe von Menschen. Ganz klassisch eben, das 
didaktische Dreieck: Schüler*innen, Lehrer*in und 
die Sache (Stoff, Gegenstand, Diskurs etc.) an sich. 
Gegenwärtig werden uns hingegen pseudo-re-
formpädagogische Selbstlernkonzepte im digita-
len Raum schmackhaft gemacht, die in Wirklich-
keit ein Alleinlassen der Lernenden mit den sachli-
chen Problemen darstellen. Es entsteht kein Dis-
kurs um die Sache, sondern bloße Beschäftigung 
mit irgendwas. Diese Degradierung der*des Leh-
rer*in zu einer*einem Leerer*in führt nur dazu, 
dass das natürliche Aneignungsinteresse der Ler-
nenden entleert wird, und stattdessen durch „Be-
schäftigungstherapie“ substituiert wird. Das ge-
schieht im Verborgenen, das geschäftige Tun. Da-
mit verbunden das Leerer*innenlamento, Schü-
ler*in X habe doch alles richtig ausgefüllt und alle 
Leseverständnisaufgaben ordentlich beantwortet 
(= richtig von der Lernkartei abgeschrieben), 
könne sich aber nach drei Wochen an nichts mehr 
erinnern. Diese Erkenntnis hat aber mitnichten zur 
Folge, dass etwas an der Didaktik geändert wird, 
sondern dass „mehr motiviert“ werden müsse. Es 
wird nicht erkannt, dass wer nur beschäftigt wird, 
wenig lernt (wenn’s gut läuft, wird wenigstens ei-
nigermaßen gut memorisiert) und nichts versteht 
(weil das Verstehen, pädagogisch gedacht, immer 
in Abhängigkeit zu anderen stattfindet). Und so 
wird der*die dergestalt Beleerte gnadenlos unter-
worfen – ohne Aussicht, sich von der Unterwer-
fung qua Verständnis der Sache zu emanzipieren. 
Die Literatur nennt diese neue, vorm Bildschirm 
sitzende, Lehrperson bereits treffend „Schirmleh-
rer“ (etwa in Christoph Ransmayrs Roman „Der 
Fallmeister“). 

 
Florian Jilek-Bergmaier  
apflug - GBA West 3 

Tobias Becker 
Volksschullehrer in Wien 
 
 

Schüler*in-
nen 

(Schirm-) 
Lehrer*in 

Gegen-
stand 
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Kommentar 
 

Die Zeit des Mangels schwarzer Socken 
 
Mitte April 2021 
 
Ganz ehrlich, ich habe geglaubt, es wird schon 
nichts sein. Als dann doch was war, hatte ich keine 
Antwort. 8000 Corona-Infizierte an einem einzigen 
Tag im November machten mir klar, dass etwas ge-
tan werden musste – von der Regierung. Und wirk-
lich, die Regierung tat was. Der Lockdown kam. Ich 
saß wieder daheim vor dem Computer und machte 
distance learning, was eher fad war. Mir wurde be-
wusst, dass ich mehrere Unterrichtsprojekte, die 
ich Monate lang vorbereitet hatte – wenn über-
haupt – erst im nächsten Schuljahr würde durch-
führen können. Es sei denn, jemand kann mir ver-
raten, wie man ein Hörspiel probt und aufnimmt, 
ohne mit den Sprecher*innen direkt interagieren 
zu können. Guter Unterricht ist durch nichts zu er-
setzen! 
 
Die drei Wochen Schule im Dezember waren gut 
und richtig, aber ab Weihnachten wieder zuzuma-
chen, war noch richtiger. Mir waren die schwarzen 
Socken ausgegangen und ich hatte vorgehabt, 
mich unmittelbar nach Jahreswechsel im Ausver-
kauf neu einzudecken, woraus logischerweise 
nichts wurde. Das war aber eher nebensächlich, 
denn meine Konzentration lag zu diesem Zeitpunkt 
fast zur Gänze, bei der Klärung der Frage, ob ich 
mich verhört haben konnte. Hatte ich tatsächlich, 
das Wort „Ausgangssperre“ vernommen? Hatte 
ich! Nunmehr ging ich daran, zu ergründen, ob der 
Begriff im Sinne seiner Bedeutung richtig verwen-
det worden war. War er! Das bedeutete, ich durfte 
nicht raus und zwar von 8 Uhr abends bis 6 Uhr in 
der Früh, weil das sei wegen der Pandemie so 
wichtig. Wofür es gut sein sollte, wird mir keine*r 
erklären können. Wir schreiben 2020, dies ist ein 
demokratisch verfasstes Land, und wir haben 
„Ausgangssperre“? Geht’s noch? 
Wer Ausgangssperre sagt und glaubt, dass dies 
ernst genommen wird, der kriegt natürlich keine 
ordentlichen Krisenmaßnahmen auf die Reihe. 
Was Wunder? Ich schmeiße meine letzten schwar-
zen Socken weg und geh mitten in der Nacht raus. 
Keine*r da, der mich anstecken könnte, und ich 
konnte auch keine*n anstecken, weil ich gesund 

bin, was ich auch durch eine ganze Reihe von Tests 
hindurch bleibe. Ich benutze Öffis, kann immer 
wieder mal den Mindestabstand zu einem Kind 
nicht einhalten. Wahrscheinlich habe ich nur Glück 
gehabt.  
Ein veritabler pandemischer Glückspilz bin ich. Als 
solchem gelingt es mir, für meine Mutter (82) in 
NÖ einen Impftermin zu bekommen. Es dauert nur 
eine einzige Woche, bis ich beim dritten Versuch 
nach einer Gesamtwartezeit von fast 80 Minuten 
zur Terminbuchung schreiten darf. In letzter Se-
kunde scheitere ich fast noch daran, dass ich die 
SVNR meiner Mutter nicht auswendig weiß. Ich bu-
che wutentbrannt und rufe bei der NÖ Landesre-
gierung an, um dort die Auskunft zu erhalten, dass 
für den unsäglichen Schlamassel bei der Termin-
vergabe niemand verantwortlich ist, jedenfalls nie-
mand, den man erreichen kann. Ich könne jedoch 
gerne mein Anliegen in der dafür vorgesehenen 
Maske auf der Homepage der NÖ Landesregie-
rung… Ja, ja! 

Verhältnismäßig viel Glück haben wir auch als 
Schule. Der erste infizierte Schüler ruft am 15. 
März 2021 in der Schule an und outet sich höflich. 
Ihm wird reflexartig erklärt, dass er deshalb nicht 
vom distance learning befreit sei – ganz im Gegen-
teil.  
 
Distance gelearnt müsse werden und zwar immer-
dar. Widrigenfalls drohe nämlich die Verschlechte-
rung der Note bis hin – ja, bis hin zu einem Fünfer, 
wenn es gar nicht anders geht, was nie der Fall sein 
kann, wenn man nur wollte. Man will aber nicht, 
also die meisten wollen nicht. Ich schon.  
Dann ist wieder Schule und ich finde doch noch ein 
Paar schwarze Socken. Zwischen meinen dunklen 
Sweatern war es verborgen gelegen, wer weiß seit 
wann.  Die Socken sind praktisch neu, und ich kann 
sie gut brauchen, denn an dem Tag regnet es wie 
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verrückt. Als ich durch große Pfützen Richtung 
Schule platsche, freue ich mich auf die Stunde, die 
ich geplant habe. Die Kinder sollen motiviert wer-
den, sich diffizil ausgefeilten Schreibimpulsen kre-
ativ zu nähern. Wenn jemand das im distance lear-
ning schafft, würde ich es gern sehen. 
In anderer Hinsicht bin ich einen Schritt weiter. Mit 
diesem habe ich mich in sichere Entfernung von je-
ner philosophischen Schule katapultiert, die im 
Nicht genügend bzw. in dessen Verhängung den 
ultimativen Lösungsansatz erblickt. Während ich 
nur durch Regenpfützen muss, mühen sich die An-
hänger dieser Glaubensrichtung durch den knietie-
fen Kakao, auf den schon Erich Kästner hinwies. 
Für meine Weigerung, ihnen im Kakao Gesellschaft 
zu leisten, haben sie keinerlei Verständnis. Ich 
hoffe für sie, dass sie ihren Aufenthalt dort selbst 
besser begründen können, als mit nicht vorhande-
nem distance learning der frühgewarnten Kids. Mir 
bleibt die introspektive Mühe, zu ergründen, wa-
rum es die Corona Krise brauchte, um mich zu ver-
anlassen, meinen Standpunkt zu der unsäglichen 
Frühwarnerei samt Fünferhuldigung endlich klar 
zu formulieren und konsequent zu verfolgen. 
 
Kleine Familienrunde im Wohnzimmer meiner 
Mutter – mittlerweile geimpft. Anwesend: Meine 
Mutter, meine Schwippschwägerin, mein Neffe, 
Geschichtsstudent, Brudi, mein Bruder und ich. 
Sämtliche Sicherheitsmaßnahmen sind beachtet.  
Thema: Corona. 
„Du hast zwei verschiedene Socken an!“, bemerkt 
meine Schwippschwägerin. 
„Aber keine Spur! Beide sind schwarz!“ entgegne 
ich brüsk, um gleich darauf einräumen zu müssen, 
dass eine Ferse grau ist und die andere hellbraun. 
Ein deutlicheres Zeichen dafür, dass ich von der 
Gesamtsituation schwer beeinträchtig bin, ist 
nicht denkbar. Das Frustrationserlebnis der Hem-
mung meiner didaktischen Kreativität, das mich 
umgebende, ungebrochene Fünferverteilen und 
die Tatsache, dass ich nicht zum Wirten kann, 
machten mich zum seelischen Wrack. Ich bin kaum 
in der Lage, mich an der familieninternen Diskus-
sion zu beteiligen. 
Meine Mutter fragt: „Wie lang dauert es, bis man 
nach einer Infektion selbst ansteckend wird.“ 
„Zwei Tage“, denke ich, sage aber nichts, weil die 
anderen meist besser informiert sind als ich. Aber 
die wissen es auch nicht.  

Warum weiß man so etwas nicht? Wenn ich es mir 
recht überlege, habe ich praktisch kaum gesicher-
tes Wissen über das Virus. Daran bin ich selbst 
schuld, ich habe mich nicht wirklich informiert. Ich 
weiß nicht, inwieweit eine Infektion immunisiert, 
und ich habe keine Ahnung, wann ein*e Infi-
zierte*r ansteckend wird udglm. 
Ziemlich sicher bin ich, dass das Ansteckungsrisiko 
im Freien erheblich geringer ist als jenes in Räu-
men, aber natürlich kann ich mich irren. Befremd-
lich finde ich, dass auch sonst niemand besonders 
genau Bescheid zu wissen scheint. Dabei muss ein 
gesicherter Wissensstand existieren. Irgendwie 
kommt dieser aber nicht zum Vorschein. Ich 
schätze, dass eine Zusammenfassung belegter und 
hilfreicher Fakten über das Coronavirus nicht län-
ger sein müsste als dieser Text. Warum existiert 
eine solche nicht? Es kann doch nicht sein, dass in 
dem Jahr, das die Pandemie jetzt andauert, keine 
gesicherten wissenschaftlichen Erkenntnisse ge-
wonnen worden sind. Kann die mal wer aufschrei-
ben? Nein, nein, Regierung, nicht ihr natürlich! Ihr 
habt ja mit dem Ausgangsperren alle Hände voll zu 
tun! Aber es gibt ja noch andere, oder? 
Oder nicht? Nein? Da schaut es düster aus. 
 

 

Andreas Chvatal 
apflug – Personalvertreter 
 

 
 

Kommentar 
 
Was den Kindern zurzeit am meisten fehlt 
 
In der Kinder- und Jugendpsychiatrie in Wien steigt 
die Anzahl der Patient*innen, die aufgrund akuter 
Überforderung wegen Schule unter Corona Bedin-
gungen und sozialer Isolation, so schwer psychisch 
erkranken, dass sie stationär aufgenommen wer-
den müssen. Diese sind aber nur die sichtbare 
Spitze des Eisberges, an der derzeitigen Situation 
leidet ein großer Teil der Schüler*innen erheblich. 
Minister, Bildungsdirektor*innen, Schulleiter*in-
nen, Mitarbeiter*innen in Ministerien und Bil-
dungsdirektionen und Lehrer*innen sind äußerst 
bemüht, Bildungsstandards, Lehrpläne, Notenge-
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bungsvorschriften, Unterrichtszeiten, Stunden-
pläne, Schularbeiten, Lesetests zu erfüllen, wie wir 
Erwachsenen das jahrzehntelang eingeübt haben. 
Wir kontrollieren und werden kontrolliert, und ar-
beiten sehr viel Zeit daran, unsere eigenen aufer-
legten Vorschriften zu erfüllen. 

Ich glaube es ist jetzt an der Zeit, dass wir uns wie-
der mehr auf unsere Kernaufgabe, dem gemeinsa-
men Ziel der bestmöglichen Förderung aller Kinder 
und Jugendlichen mit ihren unterschiedlichsten 
Bedürfnissen konzentrieren sollten. 

 

Es ist Zeit, dass wir Pädagog*innen uns wieder 
hauptsächlich um die uns anvertrauten Kinder und 
Jugendlichen kümmern. Ich denke wir haben ge-
nügend Hygienevorschriften, Erlässe und Verord-
nungen gelesen und erfüllt, haben uns mit jegli-
chen Arten und Unarten von Distancelearning und 
Homeschooling auseinandergesetzt. 

Nun ist Zeit, dass wir unsere Schüler*innen wieder 
ins reale Leben begleiten. Versuchen, ihre Ängste 
und Sorgen zu verstehen, sie dabei unterstützen, 
Auswege aus schwierigen Situationen zu finden 
und sie so wieder ein Stück weit zuversichtlich und 
positiv in ihre Zukunft blicken zu lassen. 

Es ist Zeit, dass wir uns wieder mehr um die Per-
sönlichkeitsentwicklung, als um die Standards und 
Leistungsniveaus der Kinder und Jugendlichen 
kümmern. 

Es ist Zeit, dass wir uns auch die Wünsche und 
Sehnsüchte einfach anhören und diese auch ernst 
nehmen. Soziale Kontakte zu Gleichaltrigen, im 
Moment nur ganz beschränkt möglich, sind unent-
behrlich für eine gesunde psychische Entwicklung. 
Unsere Kinder und Jugendlichen sind großartig, 
weil sie auch diese schwierige Phase unter allen 
Entbehrungen meistern. Lehrer*innen im Netz 
und Eltern in Wohnräumen sind ein sehr dürftiges 

Notprogramm für Kontakte mit Schulkolleg*innen 
und Freund*innen im öffentlichen Raum. 

Eine aktuelle Studie der Donau-Universität Krems 
zeigt auf, dass sich die psychische Gesundheit von 
Schüler*innen während der Corona Krise massiv 
verschlechtert hat. Viele leiden unter suizidalen 
Gedanken, depressiven Symptomen und Schlaf-
störungen. 

Es ist Zeit, dass wir diese Hilferufe ernstnehmen 
und unseren Beitrag zur psychischen Gesundheit 
leisten. 

Nehmen wir ihnen den Leistungsdruck, entrüm-
peln wir in verantwortungsvoller Weise den über-
frachteten Lehrplan, versuchen wir die Medienzeit 
zu beschränken und nur die notwendigsten Dinge 
via Internet zu lehren. Anstatt stundenlanger Vor-
träge, sollten wir vielleicht nur kurz, aber dafür re-
gelmäßig mit unseren Schüler*innen reden und 
ihnen zuhören. 

Es ist Zeit, dass wir alle Leistungen unserer Schü-
ler*innen entsprechend würdigen und sie dafür lo-
ben, in welch kurzer Zeit sie gelernt haben, mit al-
len möglichen Lernplattformen, Meetingforen, 
Downloads, Uploads umzugehen und sich in den 
vielen Unordnungen zurechtzufinden und den 
Überblick zu bewahren. 

Schule ist mehr als eine reine Bildungseinrichtung. 
Es ist Zeit, dass wir Distancelearning als Hilfskon-
strukt und nicht als Basiswerkzeug der Wissensver-
mittlung in den Schulen betrachten. Es sollte auch 
nicht als Rechtfertigung für die Lehrtätigkeit und 
Kontrollmechanismus für uns Lehrer*innen miss-
braucht werden. Eine first-best Lösung ist der per-
sönliche Kontakt zwischen Schüler*innen und Leh-
rer*innen, wenn auch mit Abstand. 

Kinder und Jugendliche lernen und entwickeln sich 
trotz der Pandemie, trotz geöffneter oder ungeöff-
neter Schulhäuser, trotz guter und schlechter Leh-
rer*innen, trotz überforderter Eltern, es ist Zeit, 
dass wir sie dabei unterstützen. 

Kerstin Matitz 
apflug – Personalvertreterin 
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Schüler*innentexte 

Der erste Lockdown letztes Jahr war eigentlich 
spannend und cool. Ich war neugierig, wie das alles 
mit Schule zu Hause sein wird. Homeschooling 
über den Computer war für mich wie Schreiben 
lernen, sehr anstrengend, aber jetzt ist das ganz 
normal. 

Trotzdem fühle ich mich wohler beim Lernen, 
wenn es möglich ist, dass die Lehrer*innen so echt, 
wie Menschen dastehen und nicht in einem Kasterl 
sind. 

Jetzt nervt mich vor allem, dass viele Lehrer*innen 
den Stoff viel zu schnell durchnehmen, obwohl 
sich nicht alle auskennen. 

Ich bin traurig, weil ich meine Schulkolleg*innen 
nur sehr selten sehe, das liegt auch daran, dass 
meine Schule weiter weg ist. Meine Volksschul-
freund*innen leben in der Nähe und die kann ich 
wenigstens ab und zu im Freien treffen. 

Lockdown im Frühling ist besser, weil das Leben im 
Freien mehr Spaß macht. 

Die Corona Zeit fühlt sich an als würde das alles 
schon über 100 Jahre dauern. 
Maya, 12, AHS 
 
Ich find dieses auf – zu –auf – zu blöd. Und noch 
blöder find ich, dass nur eine Klasse in der Schule 
ist. Zu Hause kann man auch nicht so richtig lernen. 
Daheim können wir nicht richtig unterrichtet wer-
den. Das Ärgste ist, dass ich niemanden treffen 

darf. Alle Ausflüge, Projekttage und sogar die Pro-
jektwoche sind 1000 mal verschoben und dann ab-
gesagt worden. Das macht mich traurig. Die Teste-
rei geht eh, nur es dauert halt lang. Blöd ist auch, 
dass die Gasthäuser zu sind. 
Greta, 11, VS  

Für mich ist die Corona Zeit sehr schwer. Vor dem 
Lockdown nach Halloween, hatte ich keine Prob-
leme mit dem Stoff mitzukommen. 

Danach war es um einiges schwieriger, weil ich 
mich zuhause nicht auf das Lernen einstellen kann. 
Man hat keine Lust mehr die Hausaufgaben zu ma-
chen. Die Programme funktionieren manchmal 
nicht, das nervt. 

Einige Schulen, so wie meine, haben auch manch-
mal von 8 bis 16 Uhr Videokonferenz, mit nur einer 
50 Minuten Pause, was sehr anstrengend ist. 

Einige Schulkolleg*innen haben sich sehr verän-
dert. Manche brechen total weg und schaffen 
nichts mehr. 

Andere reden plötzlich, sie fühlen sich zu Hause 
geschützt und kommunizieren über den PC. Das 
hat mich sehr überrascht, sie sprechen auch in den 
Videokonferenzen. 
Anneliese (Name von der Red. geändert), 15, HTL 

Während des Homeschoolings fühle ich mich zum 
größten Teil nicht wohl. 

Blöd ist, dass ich zu Hause schlechter lernen und 
mich nicht für Schulsachen motivieren kann. Ich 
will mich entspannen oder Serien schauen und das 
mach ich dann auch. Die Umstellung, die meiste 
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Zeit zu Hause zu sein, dort zu lernen und weniger 
Zeit für meine Freunde zu haben ist schwierig. Egal 
ob raus gehen, mit ihnen reden und Spiele spielen, 
das fehlt mir alles. 

Ich war bis Februar Schüler im Gymnasium. Das 
Problem war, dass ich beim Homeschooling viel 
mehr zu tun hatte, als vorher in der „normalen“ 
Schule. Stressig war plötzlich, dass wir wahnsinnig 
viel erledigen mussten und ich manche Sachen 
nicht verstanden habe. 

Das ging dann auch so weit, dass ich an manchen 
Tagen nichts gemacht habe und sich meine Noten 
verschlechtert haben. 

Ich habe gewechselt in eine NMS. Jetzt sind die 
schulischen Dinge ein bisschen entspannter. 

Wegen Corona haben meine Freunde auch weni-
ger Zeit mit mir etwas zu unternehmen. Alle Eltern 
machen sich große Sorgen. Egal ob raus gehen 
oder online ein bisschen reden und Spiele spielen, 
alles ist kompliziert geworden. Auch meine zwei 
besten Freunde haben viel für die Schule zu tun. 

Ich hoffe, dass diese Coronazeit bald vorbei ist und 
alles wieder normal wird. 

Ich hasse es die Masken täglich zu tragen und mich 
zu Hause zu langweilen. 
Martin (Name von der Red. geändert), 14, AHS- 
NMS 
 
 

Bericht 
 
Nebenwirkungen  
von Astra Zeneca – aufgewacht in einem Alb-
traum  

Gestern wurde mir endlich nach 12 Wochen im 
Krankenhaus Hietzing die zweite Teilimpfung von 
Astra Zeneca verabreicht. Ich wurde auch ausrei-
chend über alle möglichen Nebenwirkungen auf-
geklärt. Nur dass mich fieberhafte Albträume erei-
len werden, war dann doch sehr überraschend und 
erschreckend für mich. 

Schweißgebadet wache ich mitten in der Nacht auf 
und muss feststellen, dass unsere Kinder nach-
wachsende Rohstoffe sind. Unser Bildungssystem 
ist zu einer Produktionsstätte für leistungsbereite, 
berechenbare, optimierte Einheitsmenschen ge-
worden. Nach bestimmten Aufzuchtkriterien wer-
den diese Einheitsmodelle passend für alle mögli-
chen Wirtschaftssysteme produziert, geformt, se-
lektiert und vor allem getestet. 

Spätestens im Kindergartenalter wird mit diesem 
Optimierungsprozess begonnen. Ausreichend do-
kumentiert, vorselektiert und natürlich getestet 
werden diese neuen Modelle in die Volksschule 
übergeben. Während der Volksschulzeit wird wie-
der dokumentiert, optimiert getestet und selbst-
verständlich kontrolliert. 

Wie bei allen Rohstoffen gibt es auch hier Aus-
schussware, Materialien zweiter Wahl oder gar 
Verschnitt. Diese Teile der Kinder und Jugendli-
chen werden möglichst unauffällig und kosten-
günstig, natürlich lupenrein gesetzeskonform in-
kludiert. 

 

Nach erfolgter Selektion für die Sekundarstufe 
setzt sich der Optimierungsprozess fort. Wichtig ist 
vor allem, die Bildungsinhalte, die die nunmehr Ju-
gendlichen in ihre Köpfe bringen sollen, zu stan-
dardisieren. Etwas zu verstehen, auszuprobieren 
oder gar anzuwenden, ist nur mehr theoretisch 
von Nöten. Es gilt, die nächsten Tests, natürlich 
vereinheitlicht und zentral, bestmöglich zu absol-
vieren. 
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Unverzichtbar ist die Fähigkeit zur stundenlangen 
Berieselung im Online Schooling geworden. Die 
tägliche Turnstunde auf „virtuelles Hände heben“ 
reduziert, sollen die Jugendlichen vor allem sitzen, 
zuhören und hochladen. Meine Vorstellung als hu-
manistisch gebildeter Schöngeist, dass bildneri-
sche und musische Kreativität, Literatur, Theater, 
aber auch Bewegung und Spiel, für die Entwicklung 
junger Menschen unverzichtbare Bausteine sind, 
ist plötzlich nichts mehr wert. 

Nach spätestens neun Schuljahren sind dann aus 
quirligen, wissbegierigen jungen Menschen per-
fekte, leistungswillige Arbeitnehmer, Manager 
und Konsument*innen geworden.  

In der ZIB kommt gleich nach den Berichten über 
umfassende Wirtschaftshilfen und dem Finanzmi-
nister, der sich um den VfGh herzlich wenig küm-
mert, ein Beitrag über die Bildungslücken und der 
fehlenden Sozialkompetenz von Hunden aufgrund 
der geschlossenen Hundeschulen. Wolfgang Fell-
ner ist Frauenministerin und…...AAAAHHHHH 

5:43 Uhr, der Wecker läutet, ich fahre geimpft in 
die Schule. 

Alles ist so, wie es sein soll…..Hmhh 

 

Kerstin Matitz 
apflug – Personalvertreterin 

 
 

 
 

Kommentar 
 
(ver)stumm(en) 
 
Viele Lehrer*innen kennen folgende Schichtbe-
trieb-Situation: 
Nahezu an jedem Tisch „brav“ auf einem Sessel 
sitzt ein*e Schüler*in. Es ist leise. Ein Mädchen 
dreht sich um und zeigt ihrer Klassenkameradin in 
der nächsten Sitzreihe Bilder aus ihrem Mobiltele-
fon. Ein Schüler löscht die Tafel. Viele sitzend, 
scheinbar stumm, auf die Displays ihrer Telefone 
schauend, die eine oder der andere etwas essend. 
Haben Aliens in diesem Klassenraum das Regime 
übernommen, Reptiloide nahezu unbemerkt ihr 
Werk der Menschheitsunterdrückung begonnen?  
Wo bleibt der Austausch untereinander? Ja, ich 
weiß es gibt Insta,…, deswegen schauen ja die 
meisten in ihr Mobiltelefon. Die Handynutzung ist 
mittlerweile auch nach der Schule für viele unserer 
Kids Zeitvertreib Nr. 1. 
 
Schüler*innen berichten, dass sie das ganze Wo-
chenende mit ihren Familienmitgliedern zuhause 
waren. Bisher gewohnte Freizeitaktivitäten (Trai-
ning im Verein, Angebote im Jugendzentrum, etc.) 
finden nicht mehr oder nur eingeschränkt statt. 
Der Aufenthalt im Park wird häufig nicht mehr 
gern gesehen. Ich kann mich als Lehrer in die Le-
bensrealität vieler Schüler*innen hineinimaginie-
ren. Aber letztendlich fällt es mir schwer- ich 
komm mit meinem Gehalt gut aus, mach mir keine 
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Sorgen um meinen Arbeitsplatz- die räumliche 
Enge in der Schüler*innen Telelearning praktizie-
ren sollen, möglicherweise gepaart mit schwieri-
gen ökonomischen Realitäten der Eltern wirklich 
zu fassen. 
 
Der Bedarf an psychiatrischen Betreuungsplätzen 
und -angeboten übersteigt das Angebot. „Aktuell 
leiden so viele Kinder und Jugendliche wie noch nie 
an Essstörungen und Depressionen, sie sind  ge-
plagt von Antriebslosigkeit und Erschöpfung bis 
hin zu Suizidgedanken. Sogar in der Gruppe der 
Acht- bis Zwölfjährigen wurde ein deutlicher An-
stieg depressiver Symptome beobachtet. Und: Es 
kommen Kinder und Jugendliche in die Kliniken, 
die man sonst dort selten sieht.“ (https://kon-
trast.at/psychische-erkrankungen-kinder-
corona/)  
 
Dieser Artikel könnte auch von versäumter techni-
scher und baulicher Ausstattung im Schulbereich 
handeln. Die Frage, wie sich die Pandemie bzw. die 
Maßnahmen dagegen auswirken und soziale Un-
gleichheit verstärken, wären auch ein weites Feld. 
Abgesehen von den strukturellen und gesellschaft-
lichen Dynamiken, die sich aus der aktuellen Situa-
tion ergeben, möchte ich das Individuum in den 
Mittelpunkt stellen. „Wie geht es mir?“ „Wie geht 
es dir?“ „Was verändert sich im Umgang mit unse-
ren Nächsten?“ 
Am Tag X nach der „Beendigung der CoViD19-Pan-
demie“ werden wir nicht aus einem Traum erwa-
chen und da fortsetzen, wo wir März 2020 einge-
schlafen sind. Jetzt spielt die Musi, jetzt leben wir, 
jetzt machen unsere Schüler*innen Erfahrungen 
(Zukunftsängste, Angst vor Ansteckung durch an-
dere, Umgang miteinander, Verschwörungstheo-
rien, …), die sie im weiteren Leben begleiten wer-
den.  
 
Was tun? Die gesetzlichen Bestimmungen sind von 
uns Bürger*innen beschränkt beeinflussbar, als 
Pädagog*innen bewegen wir uns dann in diesem 
Rahmen. Wir können aber unseren Schüler*innen 
in Zeiten wie diesen verstärkt eine Stimme geben, 
eine Plattform des Austausches bieten. Im Klassen-
rat, in Gruppen- und Einzelgesprächen darauf ein-
gehen, welche Sorgen bestehen und eigene Erfah-
rungen einbringen. Auf alle Fälle können wir Schü-
ler*innen durch kreative Aufgaben u. a. im bildne-

rischen und sprachlichen Bereich ein Fenster öff-
nen um eigene Worte, eigene Bilder zu finden. Es 
ist ja auch eine gesellschaftliche Funktion von 
Schule Kindern eine Stimme entwickeln zu lassen - 
auf dem Weg zu mündigen Bürger*innen. 
Gerade in der aktuellen Pandemie-Situation ist es 
zusätzlich notwendig, über Gefühle, über die jewei-
lige Lebenssituation, über „sich“ zu reden um die 
Gefahr der Vereinzelung und des Rückzugs aus der 
Gemeinschaft zu minimieren. 
 
Ein Exkurs: Beim Zusammenstellen des Artikels bin 
ich darüber gestolpert, dass stumm und dumm auf 
die gemeinsame althochdeutsche Wurzel tumb= 
„stumm, taub, töricht“ (Duden Band 7, Etymologie, 
1997) zurückgehen. Eine moderne Übertragung 
könnte lauten: Wer nicht „stumm“ ist, braucht sich 
nicht ganz dumm verkaufen lassen. 
 
An den öffentlichen Wiener Pflichtschulen gibt es 
flächendeckend ein Beratungsnetz durch Schulso-
zial*-, Psychagog*- und Beratungslehrer*innen, 
wie in keinem anderen Bundesland. Nutzen wir es! 
Dieses Netz ist kein Allheilmittel, aber zumindest 
ein niederschwelliges Angebot um zu reden, sich 
auszutauschen. Probleme und Sorgen, die vor und 
mit Mitschüler*innen nicht angesprochen werden 
können, haben vielleicht in einem vertraulichen 
Beratungsgespräch doch Platz.  
 
Das Durchtauchen ist nach über einem Jahr von 
Einschränkungen und ungewissem Andauern der 
Epidemie nicht mehr möglich. Ein authentisches 
Ansprechen von Empfindungen, ein offenes wenn 
nicht sogar zwei offene Ohren sind im Schulalltag 
nötig. Bleiben wir aufmerksam, weisen wir auf Be-
ratungsangebote für Schüler* und Kolleg*innen 
als auch Eltern hin. Achten wir auf Hörbarkeit, 
auch wenn viele Schüler*innen u.a. aufgrund un-
gewohnt voller Klassen scheinbar (vielleicht hilfe-
rufend) lauter werden! 
 

 

Bernd Kniefacz 
apflug - Personalvertreter 
 
 
 

Basierend auf meinem Artikel in „Elise“ der Zeitung der frei-
net gruppe wien, Nr. 20, Frühjahr ´21,  
 

https://kontrast.at/psychische-erkrankungen-kinder-corona/
https://kontrast.at/psychische-erkrankungen-kinder-corona/
https://kontrast.at/psychische-erkrankungen-kinder-corona/
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Meinung 
 
Wieso die Reform des Universitätsgeset-
zes uns alle angeht 
 
Der Vorschlag für die Novelle des Universitätsge-
setzes führte im Frühjahr 2021 zu über 600 Stel-
lungnahmen auf der Homepage des Parlaments 
und zu mehreren Demonstrationen der neuen Pro-
testbewegung Bildung brennt Die Kritik richtete 
sich im Wesentlichen gegen drei Veränderungs-
vorhaben: die Erhöhung der Anforderungen für 
Studierende, die Verschlechterung der Arbeitsbe-
dingungen für das künstlerische und wissenschaft-
liche Personal und die Entdemokratisierung der 
Verwaltungsstrukturen. Aufgrund dieses massiven 
Widerstands konnte der erste Entwurf nicht umge-
setzt werden. Dennoch kam es nicht zu einer Um-
kehr der Logik, die der Gesetzesvorschlag ver-
folgte. Im Gegenteil, die Veränderungen, mit de-
nen das Gesetz im Herbst in Kraft treten soll, fügen 
sich in den seit den 90er Jahren verfolgten neoli-
beralen Kurs ein. Mit der Reform sind die Weichen 
für eine weitere Ökonomisierung und Entdemo-
kratisierung der Universität gestellt. Die Taktik der 
mittelgroßen, leisen Schritte scheint aufzugehen. 
Was genau hatte die Regierung vor, wogegen gab 
es Widerstand und wie können diese Maßnahmen 
historisch und bildungspolitisch eingeordnet wer-
den?  
 
Anfang und Ende der Massenuniversität  
 
Bis in die 70er Jahre war der Zugang zu den öster-
reichischen Universitäten fast exklusiv der bil-
dungsbürgerlichen Schicht vorbehalten. Die Mitte 
der 60er Jahre einsetzende Student*innenbewe-
gung verlangte eine radikale Demokratisierung al-
ler Lebensbereiche. Auf universitärer Ebene for-
derte man eine soziale Öffnung und einen Bruch 
mit antisemitischen Kontinuitäten und autoritären 
Strukturen. Im Windschatten der Proteste schaffte 
Bruno Kreisky 1972 schließlich die Studiengebüh-
ren ab und führte Beihilfen für Studierende aus Ar-
beiter*innenfamilien ein. Die Folge war ein rasan-
ter Anstieg der Studierendenzahlen und die Ent-
stehung einer zwar längst noch nicht barriere-

 
1 STEOP steht für Studieneingangs- und Orientierungsphase 

freien, aber für die breite Masse doch durchlässi-
geren Universität. Die Anzahl der Lehrenden hin-
gegen blieb weiterhin konstant, weshalb sich das 
Betreuungsverhältnis an den Universitäten massiv 
verschlechterte. Begleitet wurden diese Entwick-
lungen von konservativem Wehklagen über die 
Produktion eines Überschusses an Gebildeten und 
eines damit verbundenen drohenden Leistungs-
verfalls. Eine Rhetorik, die in Wahrheit die Angst 
vor dem eigenen Statusverlust maskieren sollte. 
Doch die gesellschaftlichen Entwicklungen ver-
schafften diesen Positionen Auftrieb. Mit der Un-
terzeichnung der Bologna-Erklärung 1999 be-
kannte sich die damalige rot-schwarze Koalition 
zur Schaffung eines Europäischen Hochschulraums 
mit dem zentralen Ziel, österreichische Universitä-
ten international wettbewerbsfähig zu machen. 
Aus der staatlichen Massenuniversität sollte eine 
unternehmerische Hochschule der Exzellenten ge-
zimmert werden.  
 
Vervielfachung der Zugangshürden  
 
Schon im Jahr 2000 schaffte die schwarz-blaue Re-
gierung den freien Hochschulzugang ab. Studien-
gebühren wurden eingeführt, wobei von Studie-
renden ohne österreichische Staatsbürgerschaft 
doppelte so hohe Gebühren kassiert wurden. Die 
Studierendenzahl sank daraufhin um fast 20 Pro-
zent. Um sich ein Studium finanzieren zu können, 
arbeiteten immer mehr Studierende neben dem 
Studium Vollzeit. Mit der im Zuge des Universitäts-
gesetzes von 2002 eingeführten Bachelor- und 
Masterstudien kamen neue Prüfungshürden 
hinzu, die für ein weiteres Aussieben der ohnehin 
schon deprivilegierten Schichten sorgten. Aber das 
reichte den Verantwortlichen nicht aus. Um das 
Rad der Geschichte noch weiter zurückzudrehen, 
wurden 2005 Aufnahmeverfahren für bestimmte 
Studienfächer eingeführt. Seit 2012 müssen Stu-
dierende innerhalb der so genannten STEOP1 eine 
bestimmte Anzahl an Lehrveranstaltungen positiv 
absolvieren, damit sie ihr Studium überhaupt fort-
setzen dürfen. Insgesamt wurde das Studium den 
Bologna-Vorgaben entsprechend verschult, also 
straffer und effizienter organisiert. Die im Kaffee-
haus diskutierenden Bummelstudent*innen wur-
den zum Negativsymbol der alten Massenuniversi-



apflspalten  06/2021                                                                          14 
 

tät. Die Zukunft sollte den flotten, erfolgsverspre-
chenden Studierenden mit klaren Karrierezielen 
gehören.  
 
Das neue Universitätsgesetz 
 
Doch auch 20 Jahre nach all den Maßnahmen sozi-
aler Schließung beklagt die Regierung, dass immer 
noch zu viele Studierende zu langsam studieren 
und dass sich das Betreuungsverhältnis zwischen 
Lehrenden und Studierenden kaum verbessert 
hat. Die seit der Uni-brennt-Bewegung von 2009 
geforderte Abschaffung der Studiengebühren für 
alle, also auch für Nicht-EU-Bürger*innen und 
Langzeitstudierende, der Wunsch nach „Bildung 
statt Ausbildung“, nach der Erhöhung der Studien-
plätze und der Einführung von Beihilfen fand darin 
ebenso wenig Berücksichtigung wie die Forderun-
gen der Interessengemeinschaft Lektor*innen und 
Wissensarbeiter*innen, die bereits seit Ende der 
80er Jahre für bessere Arbeitsverhältnisse streikte. 
Anstatt dem Dauerzustand der Unterfinanzierung 
der Universitäten ein Ende zu setzen, die Anzahl 
der wissenschaftlichen Mitarbeiter*innen zu erhö-
hen, ihre Arbeitsverträge zu entfristen, die reale 
durchschnittliche Mindeststudiendauer als Tatsa-
che vor dem Hintergrund zunehmend prekärer Le-
bens- und Arbeitsverhältnisse anzuerkennen und 
die direkte Diskriminierung von Nicht-EU-Bür-
ger*innen aufzuheben, legte die türkis-grüne Re-
gierung letzten Winter, mitten in der Corona-Pan-
demie, eine Novellierung des Universitätsgesetzes 
vor, die Selektionsprozesse und den Leistungs-
druck auf Studierende und prekär beschäftigte 
Wissenschaftler*innen und Lehrende abermals 
verschärft.  
 
Studien- und Arbeitsverbot als Druckmittel gegen 
Studierende, Forschende und Lehrende 
 
Mit dem Gesetz werden erneut Zugangsbarrieren 
eingeführt, die vor allem arbeitende und/oder   be-
treuungspflichtige Studierende sowie besonders 
Studierende aus Nicht-EU-Ländern trifft. Zusätzlich 
zu den bereits vorhandenen Hürden müssen Stu-
dierende nun mindestens 16 ECTS-Punkte inner-
halb der ersten zwei Jahre erreichen, damit ihre 
Studienzulassung nicht für zwei Jahre erlischt. Der 
verhinderte Gesetzesvorschlag sah 24 zu absolvie-
rende ECTS-Punkte und eine zehnjährige (!) Sperre 
vor. Neben dem drohenden Studienverbot müssen 

die Studierenden nun eine Studienvereinbarung 
mit ihrer Universität abschließen, die einen zeitge-
rechten Abschluss sicherstellen soll. Ohne jedoch 
zusätzliche zeitliche oder finanzielle Ressourcen 
bereitzustellen, wird eine solche Vereinbarung zur 
fraglichen Mehrarbeit, die die Verantwortung für 
einen erfolgreichen Studienabschluss den Studie-
renden und Lehrenden zuschiebt. 
Neben Leistungsdruck zählt auch Prekarisierung zu 
den Begleiterscheinungen des internationalen 
Wettkampfs um die besten Rankings und Köpfe. 
80 Prozent des wissenschaftlichen und künstleri-
schen Personals haben mittlerweile befristete Ar-
beitsverträge. Ein kleiner Anteil an unbefristet Be-
schäftigten steht demnach einer Mehrheit preka-
risierter Wissenschafter*innen und Lehrenden ge-
genüber, für die das neue Gesetz eine Verschlech-
terung vorsieht. Die Dauer ihrer Befristung wird 
nun auf acht Jahre beschränkt. Wenn von der je-
weiligen Institution danach keine Entfristung aus-
gestellt wird, wovon nicht ausgegangen werden 
kann, kommt das einem Arbeitsverbot gleich. 
Denn nach Ablauf der Frist ist es nicht mehr mög-
lich, an derselben Institution tätig zu sein, auch 
nicht – wie es bisher üblich war – wenn für einen 
gewissen Zeitraum pausiert wird. Dass diese Maß-
nahme wissenschaftliche Karrieren zerstört und 
besonders Frauen* trifft, wurde in den Stellung-
nahmen mehrfach kritisiert. Denn Frauen*, die in 
den männerbündisch organisierten Universitäten 
ohnehin schon seltener Professuren und entfriste 
Verträge erhalten, sind aufgrund von Sorgeverant-
wortung meist weniger mobil, weshalb ein Wech-
sel auf eine Universität in einem anderen Bundes-
land eine Zumutung ist. Insgesamt stellt sich die 
Frage: Wer wird die sicheren Posten erhalten? Für 
die von Rassismus, Ableismus, Klassismus, LGB-
TIAQ-Feindlichkeit und Sexismus Betroffenen wird 
es jedenfalls noch schwieriger werden, sich im 
Kampf um die wenigen Fixstellen zu behaupten. 
 
Zurückdrängung des kritischen Denkens 
 
Die Universität wird zunehmend zu einem Ort, an 
dem kaum mehr kritisch nachgedacht, sondern vor 
allem abgearbeitet werden soll. Das Eintreiben 
von Drittmitteln durch die wissenschaftlichen Mit-
arbeiter*innen zur Sicherung des eigenen Arbeits-
platzes setzte sich in den letzten Jahren als Stan-
dard durch. Ebenso das Erreichen von Zielverein-
barungen, in denen Arbeitspakete festgelegt sind, 
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die innerhalb eines gewissen Zeitraums erfüllt 
werden müssen, um den Arbeitsplatz nicht zu ver-
lieren. Verwaltungsaufgaben und aufwändiges An-
tragsschreiben verschlingen zunehmend Zeit, die 
für anspruchsvolle wissenschaftliche Forschung 
fehlt. Dabei wird die traditionell ohnehin abgewer-
tete Lehre noch mehr zum Hemmschuh für die ei-
gentliche wissenschaftliche Karriere. Sie hält von 
Publikationen in hochgerankten Journals ab. All 
diese Entwicklungen sind der Freiheit des Denkens 
in der Wissenschaft abträglich.  
 
Auch die Studienbedingungen schmälern die Mög-
lichkeiten, sich kritisches Denken anzueignen. 
„Bald habe ich den Titel in der Tasche“ lautet die 
Aufschrift einer als Werbeartikel bedruckten Stoff-
tasche der Universität Wien. Der vermutlich als 
Scherz gemeinte Slogan ist durchaus als Metapher 
für den Geist des Studierens unter neoliberalen 
Bedingungen zu verstehen. Solange schnelle Ab-
schlüsse und Titel die zentralen Erfolgskriterien 
sind, kann der Fall Aschbacher nicht nur einfach als 
Extremfall betrachtet werden. Vielmehr steht er 
auch symptomatisch für ein neoliberales Universi-
tätssystem, in dem die mit dem neuen Universi-
tätsgesetz eingeführten strengeren Plagiats- und 
Ghostwriting-Regeln nicht mehr als ein morali-
scher Zeigefinger sind.  
 
Schleichende Entdemokratisierung 
 
Doch nicht nur der demokratische Zugang zur Uni-
versität und eine kritische, unabhängige Wissen-
schaft stehen auf dem Spiel. Der ursprüngliche Ge-
setzesvorschlag sah auch massive Einschnitte in 
die demokratische Verwaltungsstruktur vor. Dass 
der Senat im Gegensatz zum Rektorat und Univer-
sitätsrat das einzige oberste Leitungsorgan ist, in 
dem alle Gruppen der Universität vertreten sind, 
geht auf die 68-Studierendenbewegung zurück. 
Sie erkämpfte die Einbindung von Assistent*innen, 
Dozent*innen, Studierenden und dem allgemei-
nen Universitätspersonal in den Senat und andere 
Fakultätsgremien. Bis zu dem 1975 beschlossenen 
Universitätsgesetz war Mitbestimmung aus-
schließlich Professor*innen vorbehalten. Fast ein 

 
2 Für den Abschluss eines Bachelors sind 180 ECTS-Punkte 

erforderlich. Die Studien sind so konzipiert, dass ein Stu-

dium in Mindeststudiendauer abgeschlossen werden kann, 

wenn jährlich 60 ECTS-Punkte erreicht werden.  

halbes Jahrhundert später beabsichtigte die Ge-
setzesvorlage, die Macht des Senats einzuschrän-
ken. So sollte die Wiederbestellung des Rek-
tors*/der Rektor*in zukünftig ohne Mitbestim-
mung des Senats erfolgen. Weiters sollte die Mög-
lichkeit zur politischen Besetzung des den Rektor 
mitbestellenden Universitätsrats eingeräumt wer-
den. Demokratie sollte folglich auch zugunsten po-
litischer Einflussnahme zurückgedrängt werden.  
Auch wenn diese Versuche der Entdemokratisie-
rung aufgrund des Widerstands nicht realisiert 
wurden, lassen sich an dem geplanten Vorhaben 
die Stoßrichtung der Regierungsparteien und zu-
künftige Entwicklungen erahnen. Außerdem wur-
den einige problematische Veränderungen durch-
gesetzt. Dazu zählt, dass die Richtlinienkompetenz 
bei der Gestaltung der Curricula nun beim Rekto-
rat liegt. Außerdem sieht das neue Universitätsge-
setz eine potenzielle Koppelung der politischen Be-
teiligungsrechte der Studierenden im Senat und in 
anderen Kollegialorganen an 60 ECTS-Punkte 2 , 
also an die Studienleistung, vor.  
 

https://geschichte.univie.ac.at/de/themen/die-entwicklung-der-fakultaeten-der-universitaet-wien
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Fehlende öffentliche Bildungsdebatten 
 
Demokratiepolitisch bedenklich ist darüber hin-
aus, dass über diese schwerwiegenden Verände-
rungen kaum mehr öffentlich debattiert wird. Da-
bei lässt sich ein politischer Trend beobachten, der 
nicht nur die Universität betrifft. In der Bildungs-
politik zeigt sich allgemein, dass einst erkämpfte 
Rechte und Demokratisierungsschritte sukzessive 
und ohne öffentlichen Aufschrei zurückgenom-
men werden. So wurden in den letzten Jahren im-
mer mehr Bildungsschranken eingeführt, die mar-
ginalisierte Gruppen besonders exkludieren. Auf 
schulischer Ebene sei etwa an die Wiedereinfüh-
rung der Noten in der Volksschule, die Einführung 
der neuen Notenskala in der Mittelschule und der 
trotz Proteste durchgesetzten Deutschförderklas-
sen erinnert. 
 
Die Hierarchien unter Lehrer*innen hängen u.a. 
mit unterschiedlichen Arbeitsverträgen zusam-
men. Am unteren Ende stehen jene mit unbefris-
teten Verträgen: Muttersprachenlehrer*innen 
ebenso wie Quereinsteiger*innen und Jungleh-
rer*innen. Ähnlich wie an den Universitäten haben 
unternehmerische Einflüsse und bürokratische 
Mehrarbeit an den Schulen zugenommen. Ge-
meinsam mit der Einzug gehaltenen teaching-to-
the-test-Logik schrumpft der Spielraum für offe-
nere Lernformen und tiefgehende inhaltliche Aus-
einandersetzungen. Und obwohl Lehrer*innen, 
Schüler*innen und Eltern kaum Einfluss auf schul-
politische Entwicklungen haben, werden auch sie 
gerne für das Scheitern von Reformen verantwort-
lich gemacht.  
 
Universitäts- und schulpolitische Entwicklungen 
sind eng miteinander verzahnt. Es braucht daher 
ein gemeinsames Vorgehen und eine öffentliche 
Bildungsdebatte, in denen Parallelen in der Ent-
wicklung, aber auch die unterschiedlichen Per-
spektiven und Positionen der Betroffenen sichtbar 
werden können.  

 
 

Petra Neuhold 
Soziologin und ehemalige NMS-Lehrerin 
 
 
 
 

Meinung 
 

Wia dan auf Firma, san owa kane 
Über dienstliche E-Mail-Adressen, Diensthandys 
und müde Verwaltungslaptops in den Lehrer*in-
nenzimmern 
 
Der journalistische „Headliner“ lässt bereits erah-
nen, worum es sich in den nachfolgenden Zeilen 
handeln dürfte. Richtig! Es geht darum aufzuzei-
gen, dass es Tendenzen gibt, öffentliche Einrich-
tungen wie Schulen in betriebswirtschaftliche Un-
ternehmungen umzustrukturieren. Seit Jahrzehn-
ten geschieht diese „Transformation“, glücklicher-
weise meist nur am Papier, also in der Theorie.  
 
Aber nun ein Beispiel aus der Praxis.   
Mit dem Erlass 430.001/0003-Präs4e/2021 vom 
25.02.2021 rief uns Herr Abteilungsleiter OR Ing. 
Mag. Alexander Szinovatz in Erinnerung, dass man 
doch in dienstlichen Belangen der Kommunikation 
bereits seit 01.01.2019 die so genannte Dienst-E-
Mail-Adresse zu nutzen habe. Siehe dazu Bildungs-
direktionen-Einrichtungsgesetzes [BD-EG] (Art. 7 
des Bildungsreformgesetzes 2017, BGBl. I Nr. 
138/2017). 
 
Das Problem an der Sache war nur, wenn man sich 
in Lehrer*innenkreisen umhörte, dass viele gar 
nichts von ihrem „Glück“ nun endlich professio-
nelle E-Mail-Adressen auf „schule.wien.gv.at“ lau-
tend zu haben, wussten. Kein Wunder, fand doch 
das so genannte „Rollout“ zu unterschiedlichen 
Zeitpunkten an den unterschiedlichen Pflichtschu-
len Wiens statt, was zur Folge hatte, dass Kol-
leg*innen diesem Gebot die dienstliche E-Mail zu 
nutzen, schlichtweg über Monate und Jahre gar 
nicht nachkommen konnten, weil technisch nicht 
rechtzeitig vom Dienstgeber organisiert. Dass nun 
seit Jahren dienstliche E-Mail-Konten für Päda-
gog*innen existieren, wurde vielen erst jetzt be-
kanntgegeben und damit bewusst gemacht. Offen-
bar war der Dienstgeber nicht fähig diese rund 
14.000 E-Mail-Konten in etwa zur selben Zeit „aus-
zurollen“. Ein typischer Fall von: „Wir machen auf 
Firma, sind aber (noch) keine“. Also verwendeten 
viele Lehrpersonen weiterhin ihre E-Mail-Konten 
von privaten Anbietern wie Gmail, GMX, usw. auch 
für dienstliche und pädagogische Zwecke, etwa 
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um Exkursionen zu buchen oder mit der Schullei-
tung in Kontakt zu treten.  
 
Auch waren viele Kolleg*innen in den diversen 
Fortbildungsinstitutionen (z.B. PH Wien) mit dieser 
„privaten“ E-Mail-Adresse bis dato registriert. 
Viele Kolleg*innen richteten ab Kenntnisnahme 
der dienstlichen E-Mail-Adresse eine so genannte 
Weiterleitung an ihre bisherige, für schulische 
Zwecke dienende, E-Mail-Adresse ein, um sich von 
den vielen Kommunikationskanälen zu erleichtern. 
Das war technisch möglich, jedoch steht im gegen-
ständlichen Erlass dazu: „Eine Weiterleitung der 
elektronischen Post von der dienstlichen E-Mail-
Adresse an ein privates Postfach ist aus Gründen 
des Datenschutzes und der IT-Sicherheit nicht zu-
lässig.“ Die Weiterleitung von den bisherigen pri-
vaten dienstlichen E-Mail-Konten auf die nun offi-
zielle dienstliche E-Mail-Adresse ist damit verbo-
ten, zur Umkehrung (private an dienstliche E-Mail) 
spricht der Erlass nicht. Daraufhin mussten Päda-
gog*innen, die diese Weiterleitung eingerichtet 
hatten, diese umgehend deaktivieren. Eine kniff-
lige Angelegenheit, aber schaffbar.  
 
In den diversen Handouts, meist des Pädagogi-
schen Beirats für digitale Bildung Wien, konnten 
sich Kolleg*innen auf ihren verschiedenen Endge-
räten mit den verschiedenen Betriebssystemen 
nun ihre Dienst-E-Mail einrichten. Im Erlass steht 
nämlich auch, dass „diese werktags zu Bürozeiten 
regelmäßig zu sichten“ sind. Nun ist „regelmäßig“ 
ein dehnbarer Begriff, aber interessanter erscheint 
hier der Aspekt, dass es dem Dienstgeber nicht 
weiters kümmert, auf welchen Endgeräten an-
schließend diese heiklen und datenschutzrelevan-
ten E-Mails abgerufen werden. Denn bis auf die 
Handvoll „müder“ Verwaltungslaptops in den Leh-
rer*innenzimmern gibt es für Pädagog*innen ei-
gentlich keine andere Möglichkeit mit dienstlichen 
Endgeräten zu arbeiten. Daher sind sie gezwun-
gen, in Ermangelung an Diensthandys und Dienst-
laptops, ihre privaten Geräte von Zeit zu Zeit (etwa 
in einer Distance-Learning-Phase) zu nutzen. Wie 
deren IT-Security (Virenschutz, Firewalls usw.) aus-
sieht, ist der Bildungsdirektion für Wien jedoch 
scheinbar egal. 
 
Ohne die entsprechende Gesamtausstattung von 
Lehrpersonen mit professionellen, vom Dienstge-
ber bereitgestellten, Endgeräten samt Software 

und ausreichendem WLAN in den Schulen haben 
derartige Versuche Schule als einen professionel-
len öffentlichen Betrieb zu sehen, keinen Sinn. Die 
Sache verläuft im Sand und es erscheint mir na-
hezu paradox, dass man den Kolleg*innen zwar 
beim privaten Endgerät vertraut, bei privaten E-
Mail-Konten hingegen nicht. Die dienstliche E-
Mail-Adresse ist selbstverständlich zu befürworten 
und ist längst überfällig, jedoch sollte ein gesamtes 
digitales Konzept vorliegen und nicht ein Fleckerl-
teppich an wie auch immer gearteten digitalen Zu-
ckerln wie das Beispiel der so genannten „Leihlap-
tops“ zeigt. 
 
Nachsatz:  
Der Konfusion rund um E-Mail-Adressen nimmt 
weiter zu, im Umstand, dass viele Pädagog*innen 
auch bereits eine pädagogische E-Mail-Adresse 
lautend auf „edu.magwien.gv.at“ haben, mit der 
sie beispielsweise ins MS Office Portal einsteigen 
können, um Microsoft Teams zu nutzen, etwa im 
Rahmen des Distance-Learnings. 
 

 
Florian Jilek-Bergmaier  
apflug - GBA West 3 

 
 

 
 

Info 
 
Der Gewerkschaftliche Betriebsausschuss 
(GBA) – die zweite Säule der Interessens-
vertretung in einer Dienststelle 

In den apflspalten 11/2020 haben wir über die 
Dienststellenausschüsse (DAs) und damit verbun-
den über die Legitimierung von Dienstplänen in-
formiert und sehen den ggst. Beitrag als Fortset-
zung an. Dieses Mal beschäftigen wir uns mit dem 
Gewerkschaftlichen Betriebsausschuss (GBA), der 
vor 2019 GBBA, also Gewerkschaftlicher Bezirks-
betriebsausschuss genannt wurde. 

Bei den letzten PV-Wahlen im November 2019 
wurden gleichzeitig die DAs für die Regionen und 
der ZA für den gesamten Wiener APS-Bereich ge-
wählt. Im Gegensatz zu den PV-Wahlen 2014 gab 
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es 2019 keine eigene „Gewerkschaftswahl“, also 
jene des GBBA/GBA in den Dienststellen, sondern 
es wurden die Wahlergebnisse der DA-Wahlen auf 
das Gremium des GBA „umgelegt“, was insofern 
demokratiepolitisch nicht ganz sauber war, weil an 
sich nur GÖD-Mitglieder (Gewerkschaft Öffentli-
cher Dienst) für die Wahl des GBBA/GBA stimmbe-
rechtigt sein sollten (sind). 

 In jeder Region gibt es einen DA und einen GBA, 
wobei die Anzahl der Mitglieder beider Gremien 
variieren kann, z.B. der DA West 3 hat 8 Manda-
tar*innen, der GBA West 3 nur 7. Voraussetzung 
für ein GBA-Mandat ist die Mitgliedschaft bei der 
GÖD. Während die DA-Mitglieder als Personalver-
treter*innen die erste Säule der Interessensvertre-
tung aller Dienstnehmer*innen gegenüber dem 
Dienstgeber darstellen, bilden die GBA-Mitglieder 
die zweite Säule der Interessensvertretung an ei-
ner Dienststelle. Der Betriebsausschuss ist somit 
die gewerkschaftlich organisierte Vertretung an 
der Dienststelle. 

Ein weiterer Unterschied in der Interessensvertre-
tung für den Dienstnehmer/die Dienstnehmerin 
besteht auch darin, dass Anfragen u. dgl. an ein 
GBA-Mitglied nur mittels aktiver GÖD-Mitglied-
schaft in Anspruch genommen werden können, 
während Anfragen u. dgl. an ein DA-Mitglied in je-
dem Fall zulässig sind. Die GBA-Mitglieder in einer 
Region haben vor allem die Aufgabe auf gewerk-
schaftliche Aktivitäten und Services der GÖD hin-
zuweisen die Kolleg*innen bei Förderungen (Bil-
dungsförderung, Familienunterstützung usw.) zu 
unterstützen oder im Fall des Falles z.B. Rechts-
schutz für GÖD-Mitglieder zu vermitteln. 

Wir hoffen, mit diesem Beitrag den grundsätzli-
chen Unterschied von Personalvertretung und Ge-
werkschaft herausgearbeitet zu haben. 
 

Andreas Chvatal 
apflug – Personalvertreter – DA West 3 
 

Florian Jilek-Bergmaier  
apflug - GBA West 3 
 
 
 
 

Leserinbrief 
 

S. g. apflspalten-Redaktion! 

Ich bekomme seitdem ich meinen Dienstemailac-
count verwende immer dienstags und mittwochs 
ungefragt Zusendungen von BildungsHub.wien 
und einer PV-Fraktion. Kann ich dagegen etwas 
tun? Diese Dienstemailadressen sind überhaupt 
unnötig wie ein Kropf am Hals! 

MS-Lehrerin Wien (Name bleibt auf Wunsch ano-
nym) 

Liebe Kollegin! 
Die BildungsHub.wien-Zusendung kommt von un-
serem Arbeitgeber, ist also eine Information der 
Bildungsdirektion Wien und damit auch rechtlich 
gedeckt. Sollte dir aber jemand unerwünscht et-
was zuschicken, ist die Frage, ob diese Person oder 
PV-Fraktion dich jedes Mal persönlich anschreibt 
oder ob sie deine Adresse z.B in einem Verteiler 
gespeichert hat. Sollte die Zusendung offensicht-
lich automatisiert zugestellt werden und du möch-
test das nicht, würde ich bei dieser Person oder 
dieser Gruppierung mit dem Hinweis auf §107 TKG 
(Telekommunikationsgesetz) oder §15 DSGVO 
(Datenschutz-Grundverordnung) eine Löschung 
einfordern. 

Deine Personalvertreter*innen wollen dir natür-
lich nützliche Infos zukommen lassen. Unsere apfl-
Meinung: Natürlich können dir z.B. Schulleiter*in-
nen, Kolleg*innen (auch PV-fraktionelle) Aussen-
dung weiterleiten, aber dann bitte gleiches Recht 
für alle: Selbstverständlich von allen PV-Fraktio-
nen. An dieser Stelle ein Dankeschön an alle, die 
unseren apfl-UG-Newsletter zur Information wei-
terleiten. Du kannst unseren apfl-UG-Newsletter 
übrigens jederzeit kostenfrei unter newslet-
ter@apflug.at ab- bzw. bestellen. Wir freuen uns 
sehr, wenn du unsere parteiunabhängigen News 
direkt bekommen möchtest. 

Ligrü Bernd Kniefacz 

Für die apfl-UG 

P.S.: Zu dieser Thematik passt auch der Artikel von Florian 
Jilek-Bergmaier in dieser apflspalten-Ausgabe (Seite 16)    
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Buch 
 

Rebellinnen und Rebellen der Pädagogik 
   

Der LIT-Verlag plant eine Buchreihe zum Thema 
Reformpädagogik. In Band 1 portraitiert der Wie-
ner Lehrer Rainer Wisiak 19 Reformpädagog*in-
nen. Wer kennt sie nicht die „großen“ Namen Frei-
net, Montessori, Steiner? Wisiak zeigt aber in sei-
nem umfangreich recherchierten Buch welche 
Vielfalt an pädagogischen Projekten im 20.Jahr-
hundert entgegen widriger finanzieller und gesell-
schaftlicher Rahmenbedingungen umgesetzt wur-
den. Viele dieser pädagogischen Vorkämpfer*in-
nen mussten vor dem NS-Regime ins Exil flüchten 
oder wurden im Konzentrationslager getötet. 
Diese faschistische Zäsur im 20.Jahrhundert 
scheint auch zu erklären, warum die Namen dieser 
pädagogischen Avantgarde z.T. in Vergessenheit 
geraten sind. Nach Niederschlagung des Faschis-
mus konnten oder wollten viele der ins Exil Geflo-
henen nicht mehr in Europa Fuß fassen, Strukturen 
der Zwischenkriegszeit waren unwiederbringlich 
zerschlagen worden. Dieser Kahlschlag in der Re-
formpädagogik ist bis heute erkennbar. 

„Mehr denn je sind heute unsere pädagogischen 
Einrichtungen Aufbewahrungs-, Ausbildungs- und 
Selektionseinrichtungen geworden als Orte, an de-
nen Kinder ihre Potenziale entfalten können und 
dürfen.“ (S.9) 

Wie der Titel erkennen lässt, legt Wisiak einen Fo-
kus auf die Rebellinnen der Pädagogik, da in der 
wissenschaftlichen Rezeption die Pädagoginnen 
(mit kleinem i) oft unterschlagen werden. Er um-
reißt die Entwicklung und die Umsetzung der pä-
dagogischen Ideen der 19 „Protagonist*innen“. 
Dadurch macht die Lektüre sowohl Lust auf eine 

eingehendere Auseinandersetzung mit den päda-
gogischen Konzepten der Portraitierten, als auch 
auf einen weiteren Band, z.B. „Weitere Rebellin-

nen und Rebellen der Pädagogik“  😉 

Der Autor sieht sein Werk aber nicht als historische 
Aufarbeitung sondern zitiert John Holt: „Die Zeit ist 
gekommen etwas ganz anderes zu tun. Der beste 
Weg anzufangen ist – anzufangen.“ Das vorlie-
gende Buch regt wieder mal zum Nachdenken 
über eigene Positionen an und macht Mut sich mit 
eigenen schulischen Möglichkeiten auseinander-
zusetzen. 

Bernd Kniefacz 
 

Madame Ida Zöhlda-Wos‘ Welt 
 
Madame Ida Zöhlda-Wos bereist die ganze Welt. 
Dabei sucht sie Kontakt zu den Einheimischen. Ma-
dame Ida Zöhlda-Wos kann gut zuhören und Ge-
schichten erzählen. 
Ernste, lustige, spannende, traurige, seltsame Ge-
schichten! 

Sprechen Sie Schulisch?  

Weltweit gibt es geschätzt rund 7000 Sprachen. 

Nicht alle von ihnen sind gut erforscht. Österreichi-
sches Schulisch zum Beispiel ist nur einem kleinen 
Teil der Bevölkerung ein Begriff. 

Bei einem Kurzbesuch in Wien - natürlich unter 
Einhaltung aller Corona-Maßnahmen - hatte Ma-
dame Ida Zöhlda-Wos  die Gelegenheit sich 
mit  Wiener Lehrer*innen zu unterhalten. Erstaunt 
stellte sie fest, dass die ständigen Einsparungen im 
österreichischen Bildungssystem offenbar auch 
die Verwendung von ganzen Wörtern betreffen. 
Am liebsten unterhalten sich Lehrer*innen hierzu-
lande in einem für Außenstehende und auch Neu-
einsteigende völlig unverständlichen Buchstaben-
kauderwelsch. Madame Ida Zöhlda-Wos versucht 
im Folgenden Teile des Gesprächs wiederzugeben: 

Wie vor kurzem bekannt wurde, forderte die BD 
alle SQMs auf, ein Treffen der SLn mit den zustän-
digen QRKs zu organisieren, das sicherstellen 
sollte, dass dem QR des QMS Rechnung getragen 
würde. Die Vernetzung der QRKs mit den Q-SKs 
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spielte dabei eine große Rolle. Auch auf die Wich-
tigkeit der IQES, allen voran die siQe, für die  Erstel-
lung des SEPs, bei dem selbstverständlich ein*e 
SEB hilfreich zur Seite gestellt wird, wurde wieder-
holt hingewiesen. 

Von Seiten des BMBWFs wurde die BD angehalten, 
die SQMs anzuweisen, erneut zu betonen, dass die 
Umsetzung von QMS vor allem in Zeiten von Covid 
19 absolute Priorität habe und SQA im Wortschatz 
moderner Schulentwicklung rein gar nichts mehr 
verloren hat. Außer dem QMS sind nur den IKMs 
und dem MIKA-D vorrangig Aufmerksamkeit zu 
schenken. 

Was die PV – also ZA und die einzelnen DAs – von 
diesem Vorschlag hielten, war nicht Gegenstand 
der Besprechung. Bleibt nur zu hoffen, dass an al-
len APS den H(Ob)Ln, V(Ob)Ln, S(Ob)Ln, Vtln und 
PDler*innen - sprich allen LuLs  - nicht die Luft aus-
geht und sie auch weiterhin ihre SuS bestmöglich 
vorbereiten auf die wunderbare Welt der MS, FMS, 
AHS, B(M)HS und BAfEP. Und wenn Inklusion in 
ferner Zukunft Wirklichkeit werden sollte, betrifft 
diese Schulauswahl vielleicht einmal auch die  ASO-
SuS und SEF. 

Wer nun das Gefühl hat, nicht einmal im Ansatz 
den Inhalt des Gesprächs verstanden zu haben, 
den tröstet Madame Ida Zöhlda-Wos mit der Aus-
sicht, dass unbestätigten Gerüchten zufolge, die 
Buchstabenkombinationen meist schneller ausge-
tauscht und verändert werden, als Herr und Frau 
Lehrer*in sie sich angeeignet haben. 

 
Madame Ida Zöhlda-Wos 

 
 
 

Hinweis 
 

Sprachbarrieren 

mit nicht-deutschsprachigen Erziehungsberechtig-
ten oder Kindern? 

Hast du schon die von der EU geförderte, kosten-
freie Video- und Telefondolmetsch-Möglichkeit für 
Bildungseinrichtungen ausprobiert? 

„Sprachliche und kulturell bedingte Kommunikati-
onsschwierigkeiten und Missverständnisse kön-
nen dank der professionellen DolmetscherInnen 
aus der Welt geschafft werden. Einfache und si-
chere Anmeldung mit persönlichen Zugangsdaten 
Telefondolmetschen in 34 Sprachen (17 Haupt-
sprachen innerhalb von wenigen Minuten und 17 
Nebensprachen mit Terminvereinbarung) wähl-
bar. DSGVO-konforme Verschlüsselung. Ortsunab-
hängig durch Möglichkeit der Konferenzschaltung. 
Speziell auf die Bedürfnisse der Bildungseinrich-
tungen geschulte DolmetscherInnen“ 

SAVD-Kontakt: +43013321305 oder bil-
dung@savd.at 

 
 

Abschied und Bilanz 
 

„Abschiede sind Tore in neue Welten“  
(A. Einstein) 
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Nach 40 Jahren als Lehrer, davon 22 Jahre als Per-
sonalvertreter, nähert sich der letzte Schultag in 
schnellen Schritten. Zeit also Bilanz zu ziehen, be-
vor für mich ein neuer Lebensabschnitt beginnt. 
Mein Beginn als Lehrer im Jahre 1981 an der 
Hauptschule Friedrichsplatz im 15.Bezirk war ge-
prägt von einem idealistischem Veränderungswil-
len gepaart mit kritischer Betrachtung des bil-
dungspolitischen Ist-Zustandes.  
 
Die Schulrealität und eine ungenügende Vorberei-
tung durch die Ausbildung an der Pädagogischen 
Akademie ließen anfangs allerdings bestenfalls mi-
niaturhafte, reformpädagogische Schritte zu („Ihr 
dürft Alle Du zu mir sagen“). Schon in meinem Erst-
beruf als Bautechniker lernte ich während meiner 
Berufstätigkeit hierarchische Strukturen kennen, 
jene im Bildungssystem übertrafen diese in ihrer 
Starre allerdings bei weitem. Selbst das Dienstalter 
spielte damals in vielen Belangen eine große Rolle. 
(z.B. bekam ich die ersten Jahre immer den „unge-
liebten“ Dienstag als freien Tag, ältere Kolleg*in-
nen natürlich den Samstag)  
 
Die ersten Jahre bezweifelte ich des Öfteren, ob 
mein Berufswechsel jetzt wirklich eine Verbesse-
rung meiner Lebenssituation mit sich gebracht hat, 
zumindest finanziell ganz sicher nicht (erst nach 10 
Jahren als Lehrer verdiente ich so viel wie in mei-
nem Erstberuf). Allerdings gab es da aber auch et-
was, was nicht messbar ist und dass meinen Fokus 
auch immer mehr in diese Richtung lenkte: Die 
persönliche Beziehung zu den Kindern und Jugend-
lichen, verbunden mit vielen spannenden Gesprä-
chen und Erlebnissen.  
 
Das ist bis heute so geblieben, die Verquickung 
verschiedenster Rollen (Sozialarbeiter, Vaterfigur, 
Coach, Krisenbeistand, Lehrer) bescherte mir (und 
wie ich hoffe auch meinen Schüler*innen), einen 
sehr abwechslungsreichen und lohnenswerten Be-
rufsalltag. So weit, so gut? Leider nein! In zuneh-
mendem Ausmaß fiel mir schon sehr bald die ver-
krustete Struktur unseres Schul- und Bildungssys-
tems auf und die damit verbundenen Blockaden 
dringend notwendiger struktureller und inhaltli-
cher Veränderungen. Gefühlte 15 „Bildungsrefor-
men“ und reale 5 Umbenennungen später (Haupt-
schule - Neue Hauptschule mit Leistungsgruppen – 
Kooperative Mittelschule – Wiener Mittelschule – 
Neue Mittelschule – Mittelschule) hat sich daran 

nicht wirklich etwas geändert, außer dass „A-Zug“ 
und „B-Zug“ jetzt „Standard AHS“ und „Standard“ 
heißen. Eine desaströse Bilanz 40 – jähriger Bil-
dungspolitik.  
 
Viele innovative Ansätze, die vor allem in den 
1990-er Jahren entwickelt und in manchen Schu-
len erprobt wurden, verschwanden auswirkungs-
los und wurden von Einsparungen und dem Drang 
zur Standardisierung hinweggerafft. Aus Schulver-
suchen mit Fächerkombinationen, themen-
zentriertem Unterrichten, Seminarbetrieben, al-
ternativen Formen der Leistungsbeurteilung und 
Ansätzen zur gemeinsamen Schule wurde wieder 
jenes selektive Schulsystem, das schon Otto Glö-
ckel in den 1920er Jahren zu bekämpfen versucht 
hat. Zarte Pflänzchen im Bereich der Schulautono-
mie verdorrten rasch angesichts immer mehr um 
sich greifender Kontrollmechanismen und grassie-
render Testeritis. Die Erkenntnis, dass Schulent-
wicklung von der „Basis“, also den Lehrer*innen 
kommen sollte, hat sich offensichtlich noch immer 
nicht bis zu den Entscheidungsträgern herumge-
sprochen. Im Gegenteil, verordnetes und kontrol-
lierbares „Qualitätsmanagement“ trifft, unter rie-
sigem bürokratischen Aufwand, auf enormes Un-
verständnis der Pädagog*innen.     
 

 
13 Bildungsminister*innen habe ich in meiner Be-
rufslaufbahn erlebt. Sie alle scheiterten an der ver-
krusteten bildungspolitischen Landschaft und der 
Blockadepolitik zwischen rot und schwarz. 4 Jahr-
zehnte nur Frust? Nein, da hätte ich dann doch 
frühzeitig das Handtuch geworfen. Die Arbeit mit 
den Schüler*innen und vielen lieben Kolleg*innen 
war mehr als eine Entschädigung für die Mühen 
des Systems. In welchem Beruf bekommt man 
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schon das tägliche, dutzendfache feedback, im Ide-
alfall noch dazu ein positives?  
 

 
 
Auf einer Dienststellenversammlung im Haus der 
Begegnung im 15.Bezirk traf ich Mitte der 1990er 
Jahre auf den leider schon verstorbenen Karl Fisch-
bacher, vielen bekannt als politisch höchst enga-
gierter Lehrer und lieber Mitstreiter. Ich wusste zu 
dieser Zeit natürlich schon Einiges über Personal-
vertretung und Gewerkschaft und auch von der 
Existenz einer unabhängigen Lehrer*innengrup-
pierung, war aber damals sicher, dass dieses Sys-
tem auch von innen nicht zu „knacken“ sein 
würde. Weil aber das apfl-Mandat von Karl Fisch-
bacher durch den neu gegründeten Poly-IB ver-
waist wäre, ließ ich mich überreden, bei der nächs-
ten PV-Wahl zu kandidieren. Und so saß ich dann 
ziemlich bald als apfl-Personalvertreter im Dienst-
stellenausschuss. Der Schock konnte nicht größer 
sein. Institutionelle Mindeststandards wie regel-
mäßige Sitzungen, Tagesordnungen und Proto-
kolle waren ebenso wenig üblich wie konstruktiver 
bildungspolitischer Diskurs. Der rot-schwarze Pro-
porz funktionierte auf dieser Ebene noch immer 
hervorragend, Gegenstand etwaiger Dispute war 
höchstens die Art des Geschenkes für den Inspek-
tor. Die meisten Personalvertreter*innen sahen 
diese Funktion als Sprungbrett für ihre weitere 
Karriere und weniger als solidarischen Auftrag im 
Interesse der Kolleg*innen. Mein Kampfeswillen 
war erwacht und ich begann das PV-Gesetz durch-
zuackern. Anträge um Anträge ließen die Sitzun-
gen zeitlich immer länger und die Diskussionen im-
mer heißer werden. Obwohl nahezu jeder Antrag 
von rot/schwarz niedergeschmettert wurde, ge-
lang es mit der Zeit doch, minimale Grundstruktu-
ren durchzusetzen und eine Art Kontrollfunktion 

auszuüben. Bei der PV-Wahl 2004 errangen wir ein 
zweites Mandat, die „Einsamkeit“ war Geschichte 
und ich möchte mich hiermit ausdrücklich bei Sissi 
Hortensky bedanken, die seitdem als apfl-Manda-
tarin mit mir im DA ist. 2014 gelang uns dann im 
4.Inspektionsbezirk (7. und 15.Gemeindebezirk) 
ein großer Wahlerfolg: 28%, ein drittes Mandat 
und die Funktion als Vorsitzenderstellvertreter.  
Parallel dazu waren die monatlichen apfl-Sitzun-
gen, die österreichweiten ÖLI-UG-Seminare immer 
wieder Quellen der Inspiration und des Kräftetan-
kens. Und hätte es die apfl nicht gegeben, wäre ich 
wahrscheinlich auch der Liebe meines Lebens 
nicht begegnet.  

 
Zum Abschluss noch ein großes DANKESCHÖN an 
alle lieben Freund*innen, Kolleg*innen und Mit-
streiter*innen, mit denen ich gemeinsam viele 
großartige Momente und Erfahrungen teilen 
durfte und ich hoffe auch weiterhin noch ein wenig 
zum erfolgreichen Weiterbestehen der apfl-ug bei-
tragen zu dürfen. 

 

Helmut Breit 
apflug - Personalvertreter 
 
 

 



                                                                                                 23                                                                        apflspalten  06/2021 

 

Ankündigung 
      

apfl-Podcast - Mein bildungspolitisches 
Thema 

Der apfl-Podcast ist eine neue Serie der apfl-ug. In 
diesem Podcast sprechen apfl-Vertreter*innen mit 
Eva Neureiter über bildungspolitische Themen, die 
ihnen ein Anliegen sind. 

Derzeit gibt es 4 Podcasts auf der apfl-Homepage 
(http://www.apflug.at/) anzuhören: 

apfl-Podcast1: "Mittelschule-Top oder Flop?" 

Trixi Halama (NMS-Lehrerin) stellt bei diesem      
podcast die Frage, ob die Mittelschule top oder ein 
Flop ist. 

apfl-Podcast 2: „Aus dem Schulsystem fallen?“ 

Kerstin Matitz (Heilstättenlehrerin) spricht dar-
über, dass Kinder, die nicht "ins Schulsystem pas-
sen", vom Schulbesuch befreit werden sollen. Oft 
ist jedoch Schule die einzige Institution, die sich 
(noch) um diese Kinder kümmert. 

apfl-Podcast 3: "Testungen in der VS" 

Sylvia Ochmann (Sprachheillehrerin) kritisiert die 
Testungen, die Kinder der Volksschule in unter-
schiedlichen Jahrgängen machen müssen (MIKA-
D, IKM,…) und die Art, wie diese Testungen erfol-
gen. 

apfl-Podcast 4:"Feststellung des SPF "neu"- auf 
dem richtigen Weg zur Inklusion?" 

Susanne Weghofer (Stützlehrerin) spricht über die 
neue Feststellung des SPF und stellt dabei in Frage, 
ob diese Neuerung der richtige Weg zur Inklusion 
sein kann. 

Weitere Podcasts werden folgen. 
Hier der Link: http://www.apflug.at/ 

 
 
 

Termin 

Wandertag  

Die aktiven Pflichtschullehrer*innen gehen am 
Freitag, den 11.Juni, ab 16:00 wandern. Ob wir als 
große Gruppe, in Kleingruppen oder einzelne Per-
sonen den Kahlenberg begehen, wird von der Pan-
demiesituation und den dann geltenden Gegen-
maßnahmen abhängen. 

Vielleicht können wir ja sogar bei einem Heurigen 
das ein oder andere Kracherl trinken?! 

Hast du Interesse? Dann melde dich wegen ge-
nauer Informationen bei Gabi Demel, Telefon: 
0664/7374 3809    Mail: gabi.demel@aon.at   

Schau vorbei auf: 
www.apflug.at 

 
 
https://www.facebook.com/apfl-ug-
1496780620571854  

   
 
https://twitter.com/apfl_ug 

   
 

http://www.apflug.at/
http://www.apflug.at/.cm4all/uproc.php/0/podcast/1ApflPodcastTrixiMittelschule.mp3?_=179329b523a&cdp=a
http://www.apflug.at/.cm4all/uproc.php/0/podcast/2ApflPodcastKerstinParagraph15.mp3?_=1793de56a45&cdp=a
http://www.apflug.at/.cm4all/uproc.php/0/podcast/2ApflPodcastKerstinParagraph15.mp3?_=1793de56a45&cdp=a
http://www.apflug.at/
mailto:gabi.demel@aon.at
http://www.apflug.at/
https://www.facebook.com/apfl-ug-1496780620571854
https://www.facebook.com/apfl-ug-1496780620571854
https://twitter.com/apfl_ug
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Bernd Kniefacz 
Personalvertreter 
DA FSO (Sparte) 
b.kniefacz@apflug.at 
Tel.: 0680/2048738 
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